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8 
Verharmlost: 
Krieg und  
Prostitution

N
ein, nicht jeder Fußball-Profi 
verdient in seiner Zeit als Spieler 
genug, um nie mehr arbeiten zu 
müssen. Und nicht jeder möchte 

danach Trainer oder Sportchef werden. Für 
viele stellt sich mit Anfang 30 die Frage: 
Was mache ich jetzt beruflich? Gar nicht so 
anders als bei vielen Zeitsoldaten. Daher 
haben wir in dieser Ausgabe vier Profis 
portraitiert und deren Weg in ein neues Be-
rufsleben (S. 22).

Nico „Patsche“ Patschinski hat in der 
ersten und zweiten Liga gekickt und für 
St. Pauli gegen Bayern München ein Tor 
zum 2:1-Sieg geschossen („Weltpokalsieger-
besieger“). In JS erzählt Patschinski, wie 
er nach der Fußball-Karriere Bestatter 
geworden ist. Er sagt: „Hätte ich gewusst, 
dass das so erfüllend ist, dann hätte ich das 
schon fünf Jahre eher gemacht.“

Das macht doch Mut! Nach einem Beruf, 
den man geliebt hat, kann man wieder 
einen finden, der einen erfüllt. Da draußen 
warten gute Dinge.

Euch allen ein frohes neues Jahr!  
 Dorothea Siegle, Leitende Redakteurin
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22Journalist MICHAEL GÜTHLEIN schreibt 
über das Thema Prostitution im Krieg (S. 8):

Dürfen Soldaten 
zu Prostituierten 

gehen? Die Vorschrif-
tenlage bei der Bundes-
wehr ist nicht leicht 
zu durchschauen. Vor 
allem ist es aber eine 
moralische Frage. Fest 
steht: Gerade in Kriegen 
erleben viele Frauen se-
xuelle Gewalt, und noch 
immer wird wenig 
dagegen getan.

AUS DER REDAKTION

ZUM JUBILÄUM  
SAGE ICH NICHT:  

BLEIBEN SIE, WIE SIE SIND! 
SONDERN ICH WÜNSCHE  

MIR VON IHNEN:   
MACHEN SIE WEITER SO! 

Der Evangelische Militärbischof SIGURD RINK  
bei der Feier zum  

30-jährigen Jubiläum des JS-Magazins  
im November
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FAHRRADWEG

.. .hinter einem  

gefrorenen Wasserfall

FOTO: GETTY IMAGES,  

PER BREIEHAGEN
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D ie USA und andere Staaten entwi-
ckeln autonome Waffensysteme. 

Roboter, Kampfflugzeuge und Schiffe 
könnten künftig in Kriege ziehen und 
Ziele attackieren, ohne dass noch ir-
gendwo ein Mensch vorher entschei-
den würde. Wie die New York Times be-
richtet, entwickeln Wissenschaftler im 
Auftrag des US-Verteidigungsministe-
riums kontinuierlich Programme wei-
ter, die man unter dem Begriff „künst-
liche Intelligenz“ zusammenfasst. Sol-
che Programme lernen eigenständig 
dazu. Sie können nicht nur Bekanntes 

wieder abrufen, sondern sie leiten von 
bisherigem Wissen neue Entscheidun-
gen ab und entwickeln für neue Aufga-
ben selbst Lösungswege.

In Versuchen funktioniert das bis-
her nur teilweise. Eine Drohne, aus-
gestattet mit künstlicher Intelligenz, 
hielt auf einem Testgelände ein Mina-
rett für einen Gegner. Bei einem ande-
ren Versuch stufte die Drohne einen 
Fotografen zu Recht als ungefährlich 
ein, der sein Objektiv – ähnlich einer 
Waffe – Richtung Drohne hielt.

Das US-Verteidigungsministerium 
investiert innerhalb von drei Jahren 
18 Milliarden US-Dollar in die Ent-
wicklung. Das Argument: Andere Staa-
ten wie Russland und China arbeite-
ten ebenso intensiv an künstlicher In-
telligenz. Es findet also ein Wettrüsten 
statt. Mehr: tinyurl.com/ai-times

Ich war nie der gro-
ße Handwerker oder 
Tüftler, handwerkli-
ches Geschick ist aber 
in unserer Kompanie 
öfters gefragt. Mittler-
weile bin ich als der 
mit den zwei linken 
Händen bekannt, 
dem gerne mal etwas 
runterfällt (z. B. das 
Magazin). Mich nervt 
das und es stört mich, 
damit aufgezogen zu 

werden. Wie gehe ich 
damit um?

Als selbst Betroffener 
kann ich Ihnen sagen: 
Echte Geschicklich­
keit kann man nicht 
lernen. Und ein echter 
Handwerker wird aus 
Ihnen vielleicht nicht 
mehr werden. Man kann 
sich aber bemühen, 
notwendige Vorgänge 
einzuüben, so dass sie 

einigermaßen gelingen. 
Und natürlich sollte man 
sich auf das, was man 
tut, besonders konzen­
trieren, damit möglichst 
wenig Fehler passieren. 
Beides würde ich Ihnen 
aus Erfahrung raten. 
Viel wichtiger aber ist 
noch – wie immer bei 
kleinen Fehlern –, mit 
Humor dazu zu stehen. 
Geben Sie Ihre Unge­
schicklichkeit offen zu 

und machen Sie einen 
Spruch darüber, bevor 
er von anderen kommt. 
Glauben Sie mir: Wenn 
Sie das tun und dabei 
spürbar ist, dass Sie 
sich bemühen, wird man 
Sie zwar immer noch 
als den „Mann mit den 
beiden linken Händen“ 
ansehen, aber man wird 
es „liebevoll“ tun. Und 
damit kann man doch 
leben, oder?

DIENST

WIR BLEIBEN DRAN!

Ein Roboter, entwickelt von 
einer Universität, nimmt an 

einem Wettbewerb für Robotik 
teil. Ausrichter ist das US­
Verteidigungsministerium

KÜNSTLICH 
INTELLIGENT

FRAG DEN PFARRER !

GESCHICKLICHKEIT

MARTIN JÜRGENS, 
Munster, 

Es gibt viele lange Lono­Ad­
ressen innerhalb der Bun­
deswehr. Aber wer hat die 
längste? Die JS­Redaktion 
schrieb neulich eine unper­
sonalisierte Stelle im Presse­
infostab an. Das Eingeben der 
Adresse war eine Herausfor­
derung, denn sie hat 55 Stel­
len. Wer eine noch längere 
Bundeswehr­Lono­Adresse 
verwendet, erhält von JS eine 
förmliche Anerkennung. ZAHL DES MONATS

antwortet

IN DER DEZEMBERAUSGABE 
hat JS berichtet, wie Friedensarbeit 
helfen kann, gewalttätige Konflikte zu 
vermeiden oder beizulegen. Nun hat 
ein Wissenschaftler erklärt, weshalb 
Friedensarbeit in der deutschen Politik 
bisher nur eine kleine Rolle spielt und 
Politiker zu wenig auf das Wissen die­
ser Experten zurückgreifen: Die Frie­

densforschung werde zu wenig in die 
Planung und Umsetzung friedensför­
dernder Maßnahmen eingebunden. Und 
wenn sich die Politik beraten lasse, 
dann am ehesten mit Ansichten, die ih­
ren eigenen entsprächen. Fachwissen, 
das die Ansichten der Politik infrage 
stelle, werde ausgeblendet. Weitere 
Probleme: tinyurl.com/peacelab-brozus

7 
Prozent und somit 

1576 Rekruten  
der Bundeswehr 
waren im letzten 

Anfängerjahrgang 
minderjährig.  
Die Linkspartei  

hat die Zahl erfragt.  
Sie kritisiert  

das Anwerben  
Minderjähriger.

HUNDERTTAU-
SENDE SIND 
IN DEN VER-
GANGENEN 
MONATEN vor 
dem „Islami­
schen Staat“ aus 
der irakischen 
Stadt Mossul ge­
flohen. Der Krieg 
hat viele Famili­
en auseinander­
gerissen. Ein 
irakischer Soldat, 

der zufällig 
davon gehört hat, 
dass seine Fami­
lie in einem Bus 
mit Flüchtlingen 
sitzt, begegnet 
seiner Mut-
ter nach zwei 
Jahren wieder. 
Die BBC hat den 
bewegenden 
Moment gefilmt: 
tinyurl.com/ 
bbc-mossul

F Ö R M L I C H E
ANERKENNUNG

NETZFUND

Kampfroboter wie  
in „Terminator“  
werden wahrschein­
licher



bi von Wallhausen schrieb 1615 in sei-
nem Werk „Kriegskunst zu Fuß“, dass 
ein Regiment „Teutsches Kriegsvolck“ 
mit dreitausend Soldaten „gewiss vier 
tausend Huren“ mit sich brächte. Ob 
Sexsklavinnen im alten Ägypten und 
in Rom, Marketenderinnen im Mit-
telalter oder „Trostfrauen“ im Zweiten 
Weltkrieg: Käuflichen Sex gab es im-
mer, und oft war Zwang im Spiel.

FRAUEN FÜR DIE FRONT
Die Soziologin Ruth Seifert untersuchte 
Anfang der 1990er in einer Studie, wie 
das Militär Männlichkeitsvorstellungen 
prägt. Sie schlussfolgert, dass in der Ver-
gangenheit der Ausschluss von Frauen 
in vielen Armeen nicht nur eine Spra-
che mit vielen sexuellen Anspielungen 
förderte, sondern auch aggressives Se-
xualverhalten in Verbindung mit Grup-
penzwang. Das führte in Kriegen häufig 
zu Massenvergewaltigungen, so Seifert. 

Prostitution im Krieg wurde in der 
Vergangenheit oft von Regierungen 
oder der militärischen Führung selbst 
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organisiert. Sie rekrutierten Prostitu-
ierte oder zwangen Frauen in die Pros-
titution und eröffneten Bordelle für die 
Soldaten. Im Ersten Weltkrieg beispiels-
weise stellte die österreichisch-ungari-
sche Militärführung fest: Feldbordel-
le bezweckten „die sexuelle Erleichte-
rung der Offiziere und Mannschaft“ 
sowie die „tunlichste Einschränkung 
homosexueller Ausschreitungen und 
onanistischer Umtriebe“. Prostitution 
war akzeptierter als Masturbieren oder 
gar Kontakte zwischen Männern.

Aus ähnlichen Gründen ließ die 
Wehrmacht im Zweiten Weltkrieg 

„Freudenhäuser“ in den besetzten Ge-
bieten einrichten. Sie wollte Homose-
xualität einschränken, Geschlechts-
krankheiten durch strikte Gesund-
heitskontrollen verhindern sowie die 
Moral der Truppen verbessern. Selbst 
in den Konzentrationslagern richteten 
die Nazis sogenannte Lagerbordelle 
ein. Als „asozial“ eingestufte weibliche 
Häftlinge aus dem Frauen-KZ Ravens-
brück kamen dafür ins KZ Mauthausen 
nach Österreich. Dort wurde käuflicher 
Sex als Machtinstrument eingesetzt. 
Die Prostituierten sollten Zwangsar-
beiter anspornen.

D
ie „zulässige Benützungs-
dauer“ beträgt 15 bis 120 
Minuten. So ist es auf ei-
ner Vorschrift unter Punkt 

6 „Betrieb“ vermerkt. 15 Minuten für 
„Mannschaftspersonen“, 60 für Stabs-
offiziere und 120 für Generäle. Was 
sich wie die Regeln für den Internetzu-
gang einer Kaserne liest, waren die Be-
stimmungen für den Umgang mit Pros-
tituierten in der österreichisch-ungari-
schen Armee im Ersten Weltkrieg. 

Jeder Dienstgradgruppe wurde da-
mals eine Kategorie zugeteilt. Wenn 
sich die sogenannten Offiziersmäd-
chen, „infolge Abnützung“ nicht mehr 
eigneten, wurden sie zu „Mannschafts-
huren“ erster oder zweiter Klasse her-
abgestuft. Reichte es aufgrund von Ge-
schlechtskrankheiten auch nicht mehr 
dafür, waren die Frauen laut Vorschrift 
mit einem Brandmal „auf der linken 
Hinterbacke zu versehen, auszumus-
tern und bei nächster sich bietender 
Gelegenheit ausgiebig angesteckt dem 
Feinde zu übergeben“.

Wo in der Vergangenheit Krieg 
herrschte, nahm auch die Prostitution 
zu. Wenn der deutsche Mann als Soldat 
bereit sein solle, bedingungslos zu ster-
ben, dann müsse er auch die Freiheit 
haben, bedingungslos zu lieben, sagte 
Adolf Hitler 1942 einer Überlieferung 
zufolge. Kampf und Liebe gehörten 
nun einmal zusammen, so der Dikta-
tor. Die Botschaft: Ein Mann wird nur 
zum echten Krieger, wenn er überall 
und jederzeit seinen Sexualtrieb aus-
leben kann. Also stellte man Soldaten 
Prostituierte zur Verfügung – und das 
seit Jahrhunderten. 

In früheren Zeiten zogen Frauen als 
Händlerinnen („Marketenderinnen“) 
den Heeren hinterher und verkauf-
ten Lebensmittel, Ausrüstung sowie, 
je nach finanzieller Lage, ihre Körper. 
Der Militärschriftsteller Johann Jaco-

VERROHT

Ende der 1960er Jahre in Vietnam: 
Ein US-Soldat betatscht eine  
vietnamesische Frau, die als  
Prostituierte arbeitet

Frauen als Gebrauchs- 
gegenstand: ein österreichi-
sches Feldbordell während  
des Ersten Weltkriegs

Wo Krieg herrscht,  
nimmt oft die Prostitution 
zu. Früher gab es Feld- 
bordelle, heute  stehen 
Blauhelme in der Kritik. 
Wie sehr die Frauen  
leiden, haben viele Streit-
kräfte lange ignoriert
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Doch auch wenn Armeen nicht ihre 
eigenen Prostituierten in den Krieg 

„mitbringen“, können Militäreinsät-
ze systematische Prostitution fördern. 
Während der UNTAC-Mission in den 
Jahren 1992 und 1993 in Kambodscha 
besuchten Blauhelmsoldaten massen-
haft Bordelle. Die Zahl der Prostituier-
ten im Land, darunter viele Minderjäh-
rige, stieg von 6000 auf über 25 000 an, 
wie Frauenrechtsgruppen berichteten. 
Die Soldaten trugen maßgeblich dazu 
bei, dass sich HIV in dem südostasiati-
schen Land ausbreitete. Der damalige 
UN-Sonderbeauftragte Yasushi Aka-
shi kommentierte die Vorfälle schlicht 
mit: „Jungs sind eben Jungs.“

Gerade Blauhelmsoldaten sind 
während der UN-Peacekeeping-Ein-
sätze häufig in Fälle von Zwangspros-
titution verwickelt. So auch in der  
UNMIBH-Mission nach dem Ende des 
Bosnienkriegs. Von Mitte der 1990er 

bis Anfang der 2000er Jahre wurden 
Frauen aus Ländern wie Rumänien mit 
Versprechen auf Jobs in der Gastrono-
mie in Westeuropa auf den Balkan ge-
lockt. Dort nahmen ihnen Zuhälter die 
Pässe ab und zwangen sie, sich zu ver-
kaufen. „Ich bin nicht so naiv zu glau-
ben, dass meine Untergebenen nicht 
in Bordelle gehen, in denen Frauen in 
Sklaverei gehalten werden“, sagte Elisa-
beth Rehn, die damalige UN-Sonderbe-
auftragte für Bosnien im März 1999.

VORWÜRFE GEGEN KFOR
Etwa zur gleichen Zeit deckte die US-
Polizeiausbilderin Kathryn Bolkovac 
auf, dass Mitarbeiter ihres Auftrag-
gebers, der privaten Sicherheitsfirma 
DynCorp, sowie UN-Personal an Zu-
hälterei und Menschenhandel in Bos-
nien beteiligt waren. DynCorp arbei-
tete damals im Auftrag der Vereinten 
Nationen. Der Thriller „Whistleblo-
wer“ aus dem Jahr 2010 erzählt die Ge-
schichte von Kathryn Bolkovac.

Menschenrechtsorganisationen 
und Medien warfen auch deutschen 
KFOR-Soldaten zwischen 2000 und 
2004 wiederholt vor, im Kosovo Bordel-
le mit Zwangsprostituierten und Min-

derjährigen besucht zu haben. Die Vor-
würfe stützten sich vor allem auf ano-
nyme Zeugenaussagen und ließen sich 
nie konkret erhärten. Die Bundeswehr 
dementierte. Das Verteidigungsminis-
terium teilte damals mit, dass die Solda-
ten umfassend aufgeklärt würden, im 
Einsatz nie ohne Begleitung das Lager 
verließen und es außerhalb der Dienst-
zeiten auch nicht verlassen dürften. 

Ähnlich beantwortete die Bundes-
regierung 2008 eine parlamentarische 
Anfrage zur deutschen Beteiligung am 
ISAF-Einsatz in Afghanistan: „Wäh-
rend des Dienstes außerhalb der Feld-
lager ist ein Besuch von Bordellen und 
Prostituierten aufgrund der Auftrags- 
und Bedrohungslage auszuschließen.“

Dass Zwangsprostitution gerade in 
Konfliktgebieten so grassiert, hat auch 
mit der gesellschaftlichen Stellung der 
Frau zu tun. „Auch vorher war in vielen 
dieser Gesellschaften das Verhältnis 
zwischen Männern und Frauen unge-
recht“, sagt Ara Stielau von der Frauen-
rechtsorganisation Medica Mondiale. 

„Während des Konflikts nimmt das Ex-
tremformen an, aggressive Männlich-
keit erfährt eine Aufwertung, Weib-
lichkeit eine Abwertung.“ Das allge-

meine Gewaltlevel steige an. Zudem 
funktionierten Justiz und Strafverfol-
gung in Nachkriegsgesellschaften oft 
nicht ausreichend, weshalb Zwangs-
prostitution selten mit dem bewaffne-
ten Konflikt ende. Männern werde in 
ihrem Umfeld vermittelt, dass sie sich 
nehmen dürften, was sie wollten, sagt 
Stielau. Außerdem werde das Verhalten 
von militärischen Vorgesetzten häufig 
geduldet. 

Dennoch nehmen die Berichte über 
Zwangsprostitution in Kriegsgebieten 
in den vergangenen Jahren deutlich 
ab. Im Jahr 2007 schickten die UN über 
100 sri-lankische Peacekeeper nach 
Hause, die in Haiti mit Prostituierten 
verkehrt hatten. Über Soldaten, die in 
Afghanistan oder dem Irak Prostituier-
te aufgesucht hätten, ist wenig bekannt. 
Das kann an mangelnder Gelegenheit 
liegen: Wegen der hohen Anschlagsge-
fahr haben die Soldaten wenig Kontakt 
zur Bevölkerung und halten sich vor al-
lem in sicheren Zonen und Camps auf. 
Zudem ist die Prostitution in vielen 
muslimischen Ländern verboten, fin-
det also hauptsächlich im Geheimen 
statt.

Erst im März 2016 hat der UN-Si-
cherheitsrat die Strafen für sexuellen 
Missbrauch verschärft. Nun können 
auch ganze Blauhelmeinheiten nach 
Hause geschickt oder versetzt werden. 
Das geschieht, wenn Vorwürfen nicht 
angemessen nachgegangen wird, Täter 
nicht zur Rechenschaft gezogen wer-
den oder der UN-Generalsekretär nicht 

über den Stand der Ermittlungen infor-
miert wird. Außerdem veröffentlichen 
die UN die Herkunftsländer mutmaßli-
cher Täter. Das soll den Druck erhöhen, 
Untersuchungen einzuleiten.

FRÜHER KRIEG, 
HEUTE  SEXTOURISMUS
Die Auswirkungen von Zwangspros-
titution und sexueller Gewalt machen 
sich noch jahrelang bemerkbar: In 
ehemaligen Konfliktländern wie Kam-
bodscha und Timor-Leste kommen 
nun Sextouristen an die Orte, wo frü-
her Soldaten in die Bordelle gegangen 
sind, berichtet Ara Stielau. Für die Frau-
en bedeutet die Sexarbeit gesellschaft-
liche Ausgrenzung. Auch nach Ende 
des Konflikts bleibt für sie die Prostitu-
tion oft die einzige Möglichkeit, um an 
Geld zu kommen. „Die Mütter und ihr 
Umfeld haben zudem Probleme, ihre 
Kinder zu akzeptieren, wenn der Vater 
ein Freier war“, sagt Stielau. Das könne 
über Generationen hinweg zu Trauma-
ta führen.

Eine Lösung sieht Stielau darin, 
mehr weibliches Personal in die Arme-
en einzubinden und sexuelle Kontakte 
gegen Geld, Lebensmittel oder Passier-
scheine zu bestrafen. Nach dem Ende 
der Konflikte müssten Frauen in Frie-
densprozesse integriert werden. „Es 
braucht eine kritische Masse an Frau-
en oder Andersdenkenden in den Trup-
pen“, sagt Stielau. „Eine Duldung von 
sexualisierter Gewalt darf es nicht 
mehr geben.“  Michael Güthlein

 BUNDESWEHR UND INTERNATIONALE EINSÄTZE

•  Das Intim- und Sexual-
leben deutscher Soldaten 
zählt zur Privatsphäre. Sie 
ist durch das Grundgesetz 
geschützt. Das heißt: Jeder 
hat das Recht auf sexuelle 
Selbstbestimmung. 

•  Der Umgang mit Prostitu-
ierten ist nicht klar geregelt,  
auch nicht in den Dienst-
vorschriften für den Ein-
satz. Somit ist es Soldaten 
der Bundeswehr nicht 
verboten, Prostituierte 

aufzusuchen, wenn es die 
Umstände des Einsatzes 
zulassen. Geahndet wer-
den mögliche Folgen eines 
Bordellbesuchs, wenn z.  B. 
der kameradschaftliche 
Zusammenhalt beeinträch-
tigt, der Dienstbetrieb 
behindert oder die dienst-
liche Ordnung nachhaltig 
gestört wird. 

•  Vor Auslandseinsätzen 
klärt der Zentrale Sanitäts-
dienst über gesund-

heitliche Gefahren von 
Bordell besuchen auf. Auch 
Frauenrechte, erzwungene 
Prostitution, ungewollte 
Schwangerschaften und 
Minderjährigenprostitution 
werden angesprochen.  
Das Zentrum Innere 
Führung warnt in der 
Ausbildungshilfe „I/2005 
Menschenführung – Belas-
tungsmanagement“ davor, 
dem Ansehen der Bundes-
wehr zu schaden oder sich 
erpressbar zu machen.

Eine 21-jährige Mutter mit ihrer 
Tochter in Côte d‘Ivoire (2007). Der 
Vater, ein Blauhelm aus Marokko, 
hat das Land verlassen. Eine Studie 
warf den UN-Soldaten sexuellen 
Missbrauch und das Ausnutzen von 
Frauen in Not vor

Ein Nein sei die beste 
Strategie, die nächstbeste 

sei ein Kondom, mahnt 
diese Werbung für Prä-

servative aus den 1940er 
Jahren. Die Not der Frauen 

bei Prostitution in Kriegs-
gebieten war damals noch 

kein Thema

•  Bei Einsätzen mit UN-
Mandat sind die Regeln 
mittlerweile strikter: 
Die Vereinten Nationen 
verfolgen in ihrem „Code 
of Conduct“ eine Null-
Toleranz-Politik gegenüber 
sexueller Ausbeutung und 
Missbrauch. Die Regeln 
verbieten den sexuellen 
Umgang mit Prostituierten 
oder Personen unter 18 
Jahren und raten dringend 
von Beziehungen mit Hilfs-
bedürftigen ab.

Prostitution  
kann über  

Generationen  
hinweg  

zu Traumata  
führen
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Der Hauptgefreite Sandro Rachow (38) dient auf der Korvette Braun-
schweig. Als Deckgast hat er vielfältige Aufgaben. Rachow gehört unter 
anderem zum Flugbetriebsteam für den Bordhubschrauber und zum 
Rettungsteam. Falls ein Kamerad über Bord geht, steht das Speedboot 
zur Verfügung. Von der Brücke der Korvette aus hält er mit dem Fern-
glas Ausschau oder steuert das Schiff nach den Vorgaben des Offiziers. 
Ausbesserungsarbeiten an Bord sind für Rachow kein Problem, der 
Mecklenburger ist gelernter Maler und Lackierer.

Erst seit April 2015 ist Rachow Soldat, hat aber im vergangenen Jahr 
bereits seinen ersten Einsatz absolviert, knapp fünf Monate kontrollier-
te die „Braunschweig“ die Seewege vor der Küste des Libanon (UNIFIL). 

AN DECK
Vor einem Sea King auf unserer 
Korvette // Auf der Brücke // 
Unten: Zurzeit mache ich den 
Speedbootführerschein. Die 
„Eintauchanzüge“ schützen vor 
Unterkühlung, falls man über 
Bord geht

KAMERA ZU GEWINNEN!

Oben: Feuerübung –  
ich gehöre zum  
Brandabwehrtrupp.
Unten: Sport unter Deck 

MEINE WELT  |  DIENSTDIENST  |  MEINE WELT
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Wir wollen wissen, was ihr macht! Immer an dieser Stelle  
 zeigen wir Fotos aus eurem Bundeswehralltag. Bewerbt euch 
unter info@js-magazin.de. Ihr bekommt dafür eine Nikon 
Coolpix S7000 schwarz (16 Megapixel, 20-fach-Zoom), Wert: 
rund 170 Euro. Damit könnt ihr euren 
Dienst für uns fotografieren (in Abspra-
che mit dem Presseoffizier). Als Danke-
schön dürft ihr die Kamera be hal ten. 
Viel Glück! (Rechtsweg ausgeschlossen.)

Beim An- und Ablegen tragen wir  
zur Sicherheit Schwimmwesten. 
Ich reinige das Deck

Oben: die Deckbesatzung 
im Einsatz
Mitte: „unser“ Schiff
Unten: am Ruder
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ITALIENS STREITKRÄFTE  |  DIENST

FORZE ARMATE
Zu den italienischen Streitkräften, den Forze Armate, ge-
hören die Teilstreitkräfte Heer, Marine, Luftwaffe sowie 
die Carabinieri. Laut Verteidigungsministerium dienen 
insgesamt aktuell rund 170 000 Soldaten sowie rund 
100 000 Carabinieri. Die Carabinieri bilden eine von zwei 
Polizeieinheiten und sind sowohl im Inland als auch im 
Ausland tätig (siehe unten).

BERUFSARMEE
Im Jahr 2004 wurde die Wehrpflicht wegen sinkender 
Zustimmung in der Bevölkerung aufgehoben. Vorher 
trug sie zum Austausch zwischen den kulturell und wirt-
schaftlich sehr unterschiedlichen Regionen Nord- und 
Süditaliens bei. Junge Männer mussten grundsätzlich 
fernab ihrer Heimat dienen und lernten dabei ihnen un-
bekannte Landesteile kennen. Über niedrige Bewerber-
zahlen können sich die Streitkräfte nicht beklagen. We-

gen der hohen Arbeitslosigkeit ist der Zulauf zur Berufsar-
mee groß, acht bis zehn Personen bewerben sich auf jede 
offene Stelle bei den Streitkräften, die mit einer Ausbil-
dung oder einem Studium verbunden ist. 

Wer sich mehrere Jahre verpflichtet, kann auf der 
Grundlage von Übereinkünften zwischen dem Militär 
und dem Unternehmerverband Confindustria eine be-
rufsqualifizierende Fortbildung erhalten. Re kruten, die 
sich nur für ein Jahr verpflichten (eine Art freiwilliger 
Wehrdienst), erhalten keine Berufsausbildung.

SONDERFALL CARABINIERI
Die Carabinieri übernehmen bei Auslandseinsätzen die 
Aufgabe einer stabilisierenden Polizeieinheit, um bei-
spielsweise gewalttätige Proteste einzudämmen. Auf das 
italienische Militär geht die Entwicklung sogenannter 
Multinational Specialized Units (MSU) zurück, die im 
Rahmen von Nato-Missionen in Bosnien und im Kosovo 

zusammen mit der lokalen Polizei Zusammenstöße geg-
nerischer Volksgruppen verhindert haben.

Carabinieri, die an Auslandseinsätzen beteiligt sind, 
unterstehen dem Verteidigungsministerium. Sollte Itali-
en angegriffen werden, wären sie für Verteidigungszwe-
cke und als Militärpolizei im Einsatz. 90 Prozent der Ca-
rabinieri unterstehen allerdings dem Innenministerium 
und üben im Inland die gleichen Polizeiaufgaben aus wie 
die „normale“ Polizei, die Polizia di Stato. 

FRAUEN 
Seit 1999 können auch Frauen in Italien dienen. Ende 
2015 lag ihr Anteil bei sechs Prozent. Wegen überdurch-
schnittlicher Fremdsprachenkenntnisse und ihrem 
kulturellen Wissen nehmen Soldatinnen bei Auslands-
einsätzen oft wichtige Dienstposten ein. Vor allem Sol-
datinnen hätten in Afghanistan den Zugang zur Bevöl-
kerung verbessert, sagt Vincenzo Camporini, bis 2011 
Generalstabs chef der Streitkräfte. „Die Beziehungen zur 
weiblichen Bevölkerung in Afghanistan konnten aus-
schließlich Soldatinnen unterhalten“, sagt Camporini, 
da sich Afghaninnen männlichen Soldaten gegenüber 
nicht äußerten. Für Verteidigungsministerin Roberta 
Pinotti wären Auslandseinsätze ohne Soldatinnen daher 
in vielen Fällen „undenkbar“.

Von Kameraden und in der Gesellschaft werden Sol-
datinnen dennoch als Ausnahme wahrgenommen. Mili-
tärberufe gelten in Italien nach wie vor als männlich. So 
heißt es im Bericht des italienischen Verteidigungsminis-
teriums für das Jahr 2015, die Integration und Wertschät-
zung der Soldatinnen sei noch verbesserungswürdig. 

Im Jahr 2014 hatten dem Bericht zufolge 49 Soldatin-
nen Anzeige wegen verbaler Übergriffe und sieben we-

gen sexueller Belästigung erstattet. Nicht alle betroffenen 
Frauen zeigen Übergriffe an, da das Thema weitgehend 
ein Tabu ist und es in Italien keine Debatte darüber gibt.

SCHRUMPFUNGSPROZESS
Während sich die Streitkräfte für die zunehmend kom-
plexen Aufgaben immer mehr professionalisieren, wird 
seit 2002 das Personal reduziert. Anfang der 1990er Jah-
re waren 350 000 Italiener in den Streitkräften tätig, bis 
2024 soll die Zahl auf 150 000 sinken, nicht eingerechnet 
sind bei alldem die Carabinieri.

Wegen der seit 2008 anhaltenden Wirtschaftskrise 
schrumpfte der Verteidigungshaushalt in den vergan-
genen Krisenjahren kontinuierlich, sodass die italieni-
schen Militärausgaben derzeit ein Prozent des Bruttoin-
landsprodukts betragen (Deutschland: 1,17 Prozent). Da-
mit liegt Italien ebenso wie Deutschland weit unter dem 
2014 von den Nato-Mitgliedern beschlossenen Ziel, die 
Ausgaben innerhalb von zehn Jahren auf zwei Prozent zu 
erhöhen. 

NEUAUSRICHTUNG DER EINSÄTZE
Aus vielen Einsätzen möchte Italien sich schrittweise zu-
rückziehen, um sich künftig auf Europa und den Mittel-
meerraum zu konzentrieren. So sieht es ein Weißbuch des 
Verteidigungsministeriums von 2015 vor. In Afghanistan 
sollen die Forze Armate präsent bleiben, denn Islamisten-
gruppen und die hohen Flüchtlingszahlen werden als Be-
drohung auch für Italien betrachtet. 53 italienische Sol-
daten starben in Afghanistan, 33 während des Einsatzes 
im Irak (2003 bis 2006). Darüber hinaus sind italienische 
Soldaten derzeit im Kosovo, im Libanon, im Irak, in Liby-
en, Mali und Somalia im Einsatz.

Italiens Soldaten stemmen viele Auslands- 
einsätze: Im Kosovo beschützen sie  
serbisch-orthodoxe Geistliche (Foto: 2004) . . . 

Bei erhöhter Terrorgefahr sollen Soldaten an be- 
deutenden öffentlichen Plätzen wie hier am Kolosseum  
in Rom helfen, Anschläge zu vereiteln (2015)

. . . in Somalia versucht ein Soldat der EUT-Mission  
im Jahr 2010 verzweifelt, hungernde Menschen bei 
einer Ausgabe von Nahrungsmitteln zurückzuhalten

GEGEN MAFIA 
UND TERROR

Italiens Streitkräfte sind in vielen gefährlichen Staaten im 
Einsatz. In der Bevölkerung haben die „Forze Armate“  
einen guten Ruf, weil die Soldaten den Kampf gegen das 
organisierte Verbrechen unterstützen  

DIENST  |  ITALIENS STREITKRÄFTE
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Überstunden sollen im Grundbe-
trieb möglichst nicht mehr be-

zahlt werden, sondern „abgebummelt“, 
also mit Freizeit ausgeglichen. Das be-
sagt die Soldatenarbeitszeitverordnung 
(SAZV), die darauf abzielt, Überlastun-
gen zu verhindern. Dennoch gibt es so-
wohl im Grundbetrieb als auch bei den 
sogenannten „Ausnahmen“ der SAZV 
Fälle, in denen Überstunden ausge-
zahlt werden – weil Freizeitausgleich 
nicht möglich ist. 

Dieser Text erklärt, wie das bei 
den Ausnahmen der SAZV abläuft. 
Zu denen gehören einsatzgleiche 
Übungen, mehrtägige Seefahrten 
und die Amtshilfe im Katastrophen-
fall. In diesen Fällen regelt die Solda-
tenvergütungsverordnung (SVergV), 
inwiefern Überstunden durch Frei-
zeit oder Geld ausgeglichen werden. 
Beides nennt man Anrechnungsfall. 

KLEIN UND GROSS
Es gibt den kleinen Anrechnungs-
fall bei über zwölf Stunden Dienst am 
Stück und den großen Anrechnungs-
fall bei über 16 Stunden Dienst am 
Stück. Geld gibt es nur, wenn folgende 
Voraussetzungen erfüllt sind:
 •   Der Disziplinarvorgesetzte muss die 

Überstunden vorab oder nachträg-
lich genehmigen oder festlegen. 

 •   Soldaten müssen im Kalendermonat 
mehr als einen Dienst von mindes-
tens 16 Stunden oder mehr als zwei 

Dienste mit mindestens je zwölf 
Stunden geleistet haben. Wer das 
nicht erreicht, hat keinen Anspruch 
auf einen finanziellen Ausgleich. 

 •   Soldaten müssen die festgelegte wö-
chentliche Rahmendienstzeit oder 
die normale Schichtdienstzeit über-
schreiten. Bekommen sie für diese 
Woche zeitlichen Ausgleich, ist die 
Sache damit erledigt. 

 •   Soldaten müssen im gleichen Monat 
bereits einen Tag infolge eines An-

rechnungsfalls frei bekommen ha-
ben. Erst ab dem zweiten Anrech-
nungsfall kann es Geld geben. 

 •   Eine einzelne Pause darf während 
des entsprechenden Dienstes nicht 
länger als eine Stunde gewesen sein. 
Außerdem dürfen mehrere Pausen 
zusammen nicht mehr als ein Sechs-
tel der Dienstzeit gedauert haben.

Für Anrechnungsfälle gibt es einen 
Antrag, den sogenannten Forderungs-

nachweis (Vordruck). Im Geschäfts-
zimmer der Einheit erfährt man, was 
der Vorgesetzte dort einträgt und was 
man selbst eintragen muss.

NICHT FÜR REKRUTEN
Wer weniger als sechs Monate bei der 
Bundeswehr dient, erhält pro Anrech-
nungsfall 23,40 Euro beziehungsweise 
46,80 Euro (kleiner / großer Anrech-
nungsfall). Nach einem halben Jahr be-
kommt man für dann geleistete Diens-

te eine höhere Vergütung: pro An-
rechnungsfall 32,75 / 65,50 Euro. 
Davon zieht der Dienstherr den per-
sönlichen Lohnsteuersatz ab. 

Der Disziplinarvorgesetzte muss 
spätestens innerhalb eines Kalen-
derjahres entscheiden, ob Geld ge-
zahlt oder Freizeit gewährt wird. 
Ansprüche auf finanzielle Vergü-
tung verfallen drei Jahre nach dem 
Kalenderjahr, in dem der Soldat die 
Überstunden geleistet hat. 

Eine Gruppe ist vom Anrech-
nungsfall komplett ausgeschlossen: die 
Rekruten. Erst ab dem vierten Dienst-
monat kann man einen Anrechnungs-
fall beantragen. Auch wer aufgrund er-
zieherischer oder disziplinarer Maß-
nahmen zu zusätzlichen Diensten 
eingeteilt wird, erhält dafür nichts. 
Im Spannungs- und Verteidigungsfall 
oder einer allgemein erhöhten Bereit-
schaft gibt es ebenfalls kein Geld für 
Überstunden. Christian Peter

 ZUM NACHLESEN

•  Soldatenarbeitszeitverordnung 
(SAZV), § 15: Mehrarbeit  
und finanzieller Ausgleich; § 23: 
Freistellung als Ausgleich von 
Belastungen

•  Soldatenvergütungsverordnung 
(SVergV): Freizeit und Auszahlung 
in Sonderfällen 

FREIZEIT GEHT VOR

Mit dem kleinen und großen Anrechnungsfall kann  
der Dienstherr Überstunden auszahlen, wenn die SAZV 

nicht gilt. Doch dafür gibt es viele Voraussetzungen

SERVICEDIENST  |  ITALIENS STREITKRÄFTE

Zu den neuen Aufgaben der Soldaten gehört die Siche-
rung möglicher Anschlagsziele im Innern sowie der Ma-
rineeinsatz zur Kontrolle der EU-Außengrenzen und zur 
Rettung von Flüchtlingen (Eunavfor-Med). Gemeinsam 
mit Einsatzkräften aus anderen Ländern rettete die Ma-
rine in den vergangenen Monaten vor der libyschen Küs-
te Tausende Flüchtlinge aus Seenot und musste Dutzen-
de Tote bergen. Festgenommene Schleuser werden an die 
italienische Justiz übergeben. 

Im Rahmen der „Operation sichere Straßen“ zeigen 
rund 6000 Armeeangehörige in Uniform mit Militär-
fahrzeugen in Großstädten Präsenz, um der Bevölke-
rung trotz Terrorgefahr ein Gefühl von Sicherheit zu ge-
ben. Der Einsatz im Innern ist in Italien nicht umstritten.

WAS PARTEIEN FORDERN
In Italien wird vielseitig über Ausrichtung und Aufgaben 
der Streitkräfte diskutiert: Die Protestpartei Fünf-Sterne-
Bewegung, die in Umfragen bei 20 Prozent liegt, disku-
tiert den Vorschlag, die Streitkräfte abzuschaffen, um 
Mittel für ein von der Partei angestrebtes Grundeinkom-
men freizusetzen. Die rechtspopulistische Lega Nord wie-
derum erwägt eine Wiedereinführung der Wehrpflicht.

TRAUMABEHANDLUNG
Das Militärkrankenhaus in Rom bietet auch Traumabe-
handlungen an. Laut Antwort auf eine parlamentarische 
Anfrage wurden zwischen 2007 und 2013 nur 32 Solda-
ten behandelt. Das Verteidigungsministerium erklärt die 
niedrige Zahl mit eingehenden Untersuchungen bei Be-
werbern und vergleichsweise geringen Belastungen der 
italienischen Soldaten bei Auslandseinsätzen. Nachfra-
gen von JS dazu und zu aktuellen Zahlen hat das Minis-

terium nicht beantwortet. Selbst der ehemalige Verteidi-
gungsminister geht allerdings von einer Dunkelziffer aus, 
da Betroffene die Symptome zu verbergen suchten, um 
Behandlungen und dienstlichen Konsequenzen zu ent-
gehen. Ein weiterer Grund könnte sein, dass psychische 
Erkrankungen vielen Italienern als Stigma gelten. 

MILITÄRSEELSORGE
Soldaten können sich bei Glaubensfragen, Sorgen und 
ethischen Fragen an die 110 katholischen Militärseelsor-
ger wenden. Die sind von den Kirchen entsandt und ste-
hen außerhalb der Kommandogewalt. Eine evangelische 
Militärseelsorge gibt es in Italien nicht, da nur wenige Ita-
liener Protestanten sind.

DON’T ASK, DON’T TELL
Es gilt das gleiche Motto wie früher in den US-Streitkräf-
ten: „Don’t ask, don’t tell“ (Frag nicht, sag nichts). Sol-
daten sind gehalten, gleichgeschlechtliche Neigungen 
nicht offen zu zeigen, Vorgesetzte dürfen nicht nach der 
sexuellen Orientierung fragen. Schwule und Lesben kri-
tisieren in der Presse, Homosexualität werde in Kasernen 
weiterhin als „il vizio“, also als Laster, diskriminiert. 

GUTER RUF
Bis in die 1970er Jahre hinein galt das italienische Mili-
tär als antidemokratisch. Heute gehört es einer jährlichen 
Umfrage zufolge mit rund 70 Prozent Zustimmung zu 
den angesehenen Institutionen im Land. Im Unterschied 
zu Politikern, Parteien, Universitäten und Unternehmen 
waren die Streitkräfte in den 1980er Jahren nicht in Kor-
ruptionsskandale verwickelt. So gelten sie als eine der we-
nigen stabilen Einrichtungen des Landes. Bettina Gabbe

Italiens Marine hat viele Geflüchtete aus  
dem Mittelmeer gerettet. Hier trauert  
ein Soldat um Afrikaner, die ertrunken sind

Gegen das organisierte Verbrechen: Ein Soldat be-
wacht eine Landmaschinenfirma in Kalabrien (Süd- 
italien), deren Besitzer von der Mafia bedroht wird
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TUFF TUFF 
Die Welt ist 
ein fröhlicher, 
kuscheliger Ort, 
wenn unsere 
Lokomotive vor­
beizieht, yeah! 
Wundert euch 
nicht: Acht-
ziger-Jahre-
Pullis sind im 
Kommen, Typ 
Strickmaschine 
und „Wir kön­

nen auch ohne 
Alkohol lustig 
sein“. Besser, 
man schaut 
dem Grauen 
schon einmal ins 
Gesicht. Schnee­
männer, Papagei­
en, Bären – und 
darüber sehr 
fröhliche Grinse­
backen: http:// 
tinyurl.com/
Retro-Pullover  

MAGAZIN  |  LEBEN

WELTVERBESSERER

O h, du böse Winterpause! Ei­
nen Monat lang kein Fuß­
ball! Wenn man samstags 

die ARD einschaltet, läuft irgendei­
ne billige Ersatzsportart. Hilft die 
einem über den Entzug hinweg? 
Ich check´s mal grad: 
Skispringen: Funktioniert zumin­
dest immer, wenn man an Neujahr 
mit schwerem Kater den Fernseher 
anschaltet. Das Dumme nur: Früher 
gewann der, der am weitesten 
sprang. Jetzt ist der vorne, der ele­
gant in der Luft steht, trotz schlech­
ten Windes, ungünstiger Anfahr­
luke – ach, viel zu kompliziert . . . 
Handball: Wenn die Deutschen bei 
EM oder WM auftrumpfen, dann 
besteht das ganze Land natürlich 
aus Handball­Fans, was sonst? 
Aber mal ehrlich, der Sport an sich 
ist eher so etwas ist wie „Freistil­
ringen mit Ball“ und doch ziemlich 
uninteressant, wenn´s nicht gerade 
um große Pokale geht. Oder schaut 
sich irgendwer HC Erlangen gegen 
HBW Balingen­Wahlstetten an? 
Eben.

Hallenfußball: Ältere Fußball­
fans erinnern sich: Das gab´s auch 
mal, inklusive DFB­Hallenmasters, 
seltsamem Punktesystem bei der 
Qualifikation (!) und dem vergebli­
chen Versuch, diesen Quatsch als 
„Budenzauber“ zu etablieren. Geht 
nur bei der lokalen Meisterschaft 
umme Ecke, und auch nur, weil man 
sich mit den anderen Zuschauern 
darüber unterhalten kann, wann die 
Bundesliga wieder losgeht . . .

Biathlon: Eine Stunde lang 
vorneweg laufen. Mit Puls 150 eine 
winzige Scheibe nach der anderen 
treffen. Und dann mit dem letzten 
Fehlschuss alles verlieren – Biath­
lon ist die klare Nummer eins der 
TV­Wintersportarten. Ja, doch, das 
hat schon was: Auf der Couch ab­
hängen, am heißen Getränk nippen, 
und die Sportler jagen durch die 
norwegischen Schneelandschaf­
ten . . .  Geprankt! Hallo!? Biathlon?    
Klingt wie Methadon. Wir schaffen 
es auch ohne. Bald gibt´s wieder 
das echte gute Zeug: 20. Januar, 
Freiburg – Bayern­München.  

Sportjournalist 
DIRK BRICHZI  
hat´s probiert, echt

Mein bester Freund 
hat eine neue Freun-
din, die ich leider 
überhaupt nicht aus-
stehen kann. Jetzt ist 
sie immer, wenn wir 
uns treffen, dabei. Ich 
gönne ihm, dass er 
glücklich ist, aber sie 
nervt mich, und ich 
kann mich nicht an sie 
gewöhnen.
Was mache ich jetzt 
am besten?

Kein Problem, schenk 
ihr doch ein One­Way­
Ticket in die Arktis! 
Aber im Ernst: Da 
gibt es mehrere Wege. 
Erstens den psycho­
logischen: Frage dich 
mal selbst, warum dich 
das eigentlich so nervt. 
Oft stört uns an ande­
ren, was wir insgeheim 
bewundern. Gibt es da 
was an ihr? Oder ist sie 
vielleicht einfach eine 

unwillkommene Konkur­
renz für dich, weil sie 
viel Zeit mit deinem bes­
ten Freund verbringt? 
Zweitens ist da der 
christliche Weg: Nimm 
die Situation als persön­
liche Herausforderung. 
Kannst du dadurch 
lernen, als Mensch reifer 
zu werden? Kannst du 
hier Demut lernen? Das 
kann dich durchaus wei­
terbringen. Drittens ist 

da der radikale Weg: Sag 
deinem Freund offen, 
was du von seiner Flam­
me denkst. Und mache 
ihm klar: Du willst ihn 
nicht treffen, wenn sie 
dabei ist. Und viertens 
kannst du schließlich 
den weisen Weg wäh­
len: Lerne die Freundin 
besser kennen. Denn in 
jedem Menschen findet 
sich etwas, was einen 
erstaunt. 

NETZFUND

ZAHL DES MONATS

LEBEN

FRAG DEN PFARRER !

SEINE NEUE FREUNDIN

ANDREAS KÖLLING, 
Burg, 

antwortet

LOST IN 
WINTERPAUSE

STADIONFIEBER

Der Begriff „Bluthan­
dy“ geistert durch die 
Medien. Gemeint ist 
damit, dass in allen 
Handys Rohstoffe wie 
Coltan stecken, die 

Zwangs­ und Kinder­
arbeiter unter bru­
talen Verhältnissen 
rauskloppen und mit 
denen Kriege finan­
ziert werden. Auch im 

„Fairphone“ ist Coltan, 
aber zumindest von 
zertifizierten Minen, 
in denen die Leute 
nicht ausgebeutet 
werden. Das geht in 
die richtige Richtung. 
www.fairphone.com/de/ 

FAIRPHONE  
STATT  

BLUTHANDY

20 
mal pro Sekunde 

haut der Specht mit 
dem Schnabel gegen 
den Stamm. Ohne 
Kopfschmerzen. 

Weil sein Gehirn nur 
wenig Flüssigkeit 
umgibt und starke 
Muskeln als Stoß­
dämpfer dienen.
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E r bringt Leute wieder auf die 
Beine: Marco Brück arbeitet 
als Physiotherapeut in einer 

Praxis in Frankfurt / Main. Er trai­
niert mit Menschen, die nach Kreuz­
bandrissen oder anderen schweren 
Sportunfällen Muskulatur aufbauen 
müssen. Er behandelt Menschen 
jeden Alters mit Rückenproblemen 
und hilft älteren Patienten auf die 
Beine, die nach einer Operation 
bestimmte Bewegungsabläufe nicht 
mehr sicher beherrschen.

Für seine Arbeit nutzt Brück 
Reha­Geräte, die man so oder ähn­
lich auch im Fitnessstudio findet. 
Seine Patienten motiviert und 
fordert er zugleich. „Eine positive 
Ausstrahlung ist da viel wert.“

Besonders spannend findet 
Brück Neurologiepatienten, die 
beispielsweise einen Schlaganfall 

hatten. Auf dieses Gebiet will er 
sich spezialisieren. „Da ist jeder 
Fall anders.“ 

Eigentlich dauert die Ausbildung 
zum Physiotherapeuten mindestens 
drei Jahre, doch der 25­Jährige 
konnte sie verkürzen, da er bereits 
ausgebildeter Masseur ist. Physio­
therapeuten arbeiten in Praxen und 
Kliniken. Brück sagt: „Wer sich 
spezialisiert, hat gute berufliche 
Chancen. Physiotherapeuten sind 
sehr gesucht.“ 

BERUF DES MONATS

•  Für wen? Leute mit Motivations­
talent und medizinischem Interesse

•  Für wen nicht? Leute, die nicht 
gerne fremde Körper berühren 

•  Für was? 1600 bis 2600 brutto 
(Einstiegsgehalt)

PHYSIO-
THERAPEUT 
Andere fit machen
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Mit 27 Jahren bin ich freiwillig aus 
dem Profifußball raus und habe die-
se Entscheidung zu keiner Zeit bereut. 
Ich hätte noch länger spielen können, 
es gab auch einige Angebote, aber ich 
wollte nicht mehr. Ich war zu oft ver-
letzt, und bei mir war einfach die Luft 
raus. Ich habe lange Leistungssport 
betrieben, das ging schon in der U15-
Nationalmannschaft los. Zehn Jahre 
lang war ich Profifußballer. Da steht 
man ständig unter Strom. Morgens 
nach dem Aufstehen habe ich schon 
den Druck gespürt, nicht nur beim FC 
Bayern. Täglich kämpft man um sei-
nen Stammplatz, alle beurteilen einen, 
ob im Verein oder in den Medien. 

Ich habe meine Laufbahn aber 
nicht deswegen beendet. Lehrer war 
schon immer mein Traumberuf. Ich 
war selbst an einer guten Schule und 
hatte gute Lehrer. Eigentlich wollte ich 
direkt nach dem Abitur auf Lehramt 
studieren, doch dann ist der Fußball 
dazwischengekommen. Mit 27 Jahren 
war der richtige Zeitpunkt. Ein paar 

„ Lehrer war 
immer mein  
Traumberuf“

Tobias Rau, geboren 1981 in 
Braunschweig, 93 Erstliga-
spiele für den VfL Wolfsburg, 
FC Bayern München und  
Arminia Bielefeld. 2009 be-
endete er seine Profikarriere, 
studierte auf Lehramt und 
begann im Mai 2016 ein Refe-
rendariat als Lehrer.

Jahre später wäre ich wohl nicht mehr 
an die Uni gegangen. Die Disziplin, die 
ich aus dem Profifußball gewohnt war, 
hat mir beim intensiven Lernen gehol-
fen. Aus Geldgründen müsste ich zwar 
nicht mehr arbeiten, aber ums Geld al-
lein geht es auch nicht. Man braucht ei-
ne Beschäftigung, etwas, das man ger-
ne macht. 

Seit Mai 2016 bin ich Referendar an 
einer Bielefelder Gesamtschule für die 
Fächer Sport und Biologie. Der Lehrer-
beruf kann auch sehr belastend sein. 
Man muss ein Vorbild sein und hat ei-
ne große Verantwortung gegenüber 
den Schülern. Oft bin ich noch bis 
spätabends mit der Unterrichtsvorbe-
reitung beschäftigt. Aber im Profifuß-
ball habe ich gelernt, mit Druck umzu-
gehen. Und dass ich mal Profi war, hilft 
mir auch im Umgang mit den Schülern. 
Denn auch wenn sie mich nicht mehr 
live haben spielen sehen, wissen sie, 
dass ich Nationalspieler war, und das 
scheint sie auch im Unterricht zu mo-
tivieren.

„Feuer- 
wehrmann.

 Was 
Besseres  

 hätte mir 
nicht 

passieren 
können“

Christian Mikolajczak, geboren 
1981 in Essen, spielte 13 Mal 
in der 1. und 152 Mal in der 
2. Bundesliga, für Schalke 04, 
Hannover 96, LR Ahlen (heute 
Rot Weiß Ahlen), Erzgebirge 
Aue und den FSV Frankfurt. 
Seit 2014 arbeitet er bei der Be-
rufsfeuerwehr in Oberhausen.

Ich war als Profispieler am Ende ohne 
Verein. Zweimal war ich im Camp für 
arbeitslose Fußballprofis, das die Fuß-
ballergewerkschaft jeden Sommer in 
Duisburg ausrichtet. Dort kann man 
zusammen trainieren, Testspiele be-
streiten und sich für neue Vereine 
empfehlen. Beim ersten Mal bin ich 
noch beim SV Elversberg in der vier-
ten Liga untergekommen, beim zwei-

ten Mal war es schwieriger. Immer 
wieder versprachen mir Berater einen 
neuen Club, am Ende wurde nie etwas 
daraus. „Was machst du jetzt?“, habe 
ich mich gefragt. Freunde von mir wa-
ren bei der Feuerwehr. Was sie erzähl-
ten, gefiel mir, das konnte ich mir vor-
stellen. Aber die Zeit drängte: Ich war 
32, die Feuerwehr stellt nur bis 37 ein, 
und die Ausbildung dauert drei Jahre.  

DER 
KICK  
INS 
ZWEITE  
LEBEN

weiter auf S. 24

2003: Tobias Rau im Benefizspiel 
St. Pauli – Bayern München 

Fußballern geht es so  
wie vielen Soldaten: Sie  

müssen sich mit  
Anfang 30 einen neuen  

Job suchen. Vier  
Exprofis erzählen, wie  
ihnen das gelungen ist
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2009 kam der Absturz. Meine Ehe ging 
kaputt, Haus und Auto waren noch 
nicht abbezahlt. Auch bei meinem da-
maligen Verein, BFC Dynamo, lief es 
daraufhin nicht mehr rund. Ich bin 
dann nach Trier in die vierte Liga ge-

wechselt und arbeitete nebenbei bei 
einem Catering-Service. Ein hal-
bes Jahr später ging’s nach Neukir-
chen, fünfte Liga, dort jobbte ich in 

einem Abbruchunternehmen. Aber 
so ein Bürojob ist nichts für mich, ich 
ging dann 2012 zurück nach Hamburg.

Ich wollte nie Trainer werden. Ich 
war immer eher der Zeugwart-Typ, der 
sich um die anderen kümmert und mal 
einen aufmunternden Scherz macht. 
Mir war klar: Ich wollte draußen un-
terwegs sein und mit Menschen zu 
tun haben. Zunächst habe ich Pakete 
zugestellt. Eine meiner häufigsten Lie-
feradressen war ein großes Hamburger 
Bestattungsunternehmen. Da ich da 
jeden Tag freundlich und pünktlich 
antanzte, hat mich der Besitzer irgend-
wann gefragt, ob ich nicht bei ihm an-

„ Ich war immer 
eher der  
Zeugwart-Typ“
Nico Patschinski, geboren 1976 
in Berlin, spielte 28 Mal in der 
1. und 153 Mal in der 2. Bundes-
liga, für St. Pauli, Greuther 
Fürth, LR Ahlen und Eintracht 
Trier. Seit Juli 2015 arbeitet 
er in Hamburg in einem Bestat-
tungsunternehmen.

fangen möchte. Ich habe mir ein paar 
Tage Bedenkzeit erbeten. Dann habe 
ich mir alles  erst einmal zeigen lassen. 

Es gibt zwei Wege in die Bestat-
tungsbranche: Um sich selbstständig 
zu machen, braucht man eine dreijäh-
rige Ausbildung zur Bestattungsfach-
kraft. Man kann aber auch so wie ich 
als Quereinsteiger anfangen. Offiziell 
bin ich als Fahrer angestellt, aber ich 
hole auch die Toten ab, richte den Blu-
menschmuck her, trage die Urne oder 
den Sarg und halte auch mal eine klei-
ne Trauerrede am Grab. Es gibt harte Ta-
ge, etwa wenn Eltern ihre Kinder beer-
digen. Aber oft wollen die Leute es auch 
nicht zu schwermütig haben. Wenn ei-
ne Neunundneunzigjährige stirbt, sag 
ich schon mal: „Die Hundert hätt’se 
ooch noch vollmachen können.“ Das 
kommt gut an. Man merkt schnell, ob 
man den Anforderungen gewachsen ist 
oder nicht. Für mich war es eine richtig 
gute Entscheidung. Hätte ich gewusst, 
dass das so erfüllend ist, dann hätte ich 
das schon fünf Jahre eher gemacht.

2009: Christian 
Mikolajczak 
für den FSV Frank-
furt im Torjubel 
beim 1:0 gegen den 
FC Augsburg 

 NACHSPIELZEIT

•  Timo Heinze: Nachspielzeit. Eine un­
vollendete Fußballkarriere. Mit einem 
Vorwort von Thomas Müller. Rowohlt, 2012.

•  Jan Mohnhaupt: Auf der Kippe.  
Die zwei Leben des Michael Tönnies.  
Verlag Die Werkstatt, 2015.

•  Zweikämpfer. Dokumentarfilm über  
vier arbeitslose deutsche Fußballer auf 
der Suche nach der letzten Chance, im 
Profifußball unterzukommen. Von Mehdi 
Benhadj­Djilali. Erhältlich auf DVD.

2008 / 2009 spielte
Nico Patschinski 

beim Drittligisten 
 1. FC Union Berlin

Erstmal musste ich ja auch zugelassen 
werden. Bei der Berufsfeuerwehr der 
Stadt Oberhausen gab es 500 Bewerber, 
80 wurden zum Sporttest zugelassen, 
25 zum Vorstellungsgespräch eingela-
den und nur 16 vom Amtsarzt durchge-
checkt. Ich wurde genommen. Mir ist 
ein Stein vom Herzen gefallen. Wäh-
rend der Ausbildung musste ich mich 
erst wieder an einen normalen Schul-
alltag gewöhnen und daran, nach vie-
len Jahren überhaupt wieder zu lernen. 
Mittlerweile habe ich die Ausbildung  
abgeschlossen. Ich werde verbeamtet, 
bin quasi unkündbar. Etwas Besseres 
als Feuerwehrmann zu werden, hätte 

mir nicht passieren können. In vielem 
ähneln sich die beiden Berufe ja auch: 
Wie beim Fußball arbeiten wir bei der 
Feuerwehr im Team, machen unter 
der Woche Rettungsübungen, wir sit-
zen auch mal zusammen und scherzen 
einfach herum – wie früher in der Ka-
bine. Und wenn der Gong geht, ist das 
wie beim Anpfiff. Dann muss sich je-
der auf den anderen verlassen können. 
Der einzige Unterschied ist, dass es 
früher nur um drei Punkte ging. Heu-
te geht es um Menschenleben. Im Fuß-
ball hieß es zwar immer: Wir müssen 
gewinnen. Im Endeffekt aber mussten 
wir gar nichts, wir wollten nur.

 ZAHLEN

  Einer Tendenzstudie des Instituts 
für Sportmanagement der Hoch­
schule Koblenz und der Vereini­
gung der Vertragsfußballer (VdV) 
aus dem Jahre 2015 zufolge haben 
lediglich 15 Prozent der aktiven 
Fußballprofis eine Ausbildung 
oder ein Studium abgeschlossen. 
Nach der Karriere wollen die 
meisten im Fußball bleiben – als 
Trainer, Manager oder Spieler­
vermittler. 70 Prozent glauben, gut 
vorbereitet zu sein. Nur die Top­
spieler – etwa 10 Prozent – haben 
laut VdV während ihrer Karriere 
so viel verdient, dass sie später 
ausgesorgt haben.

„ Ohne die 
Fans wäre 
ich nicht 
mehr am  
Leben“
Michael Tönnies, geboren 1959 
in Essen, bestritt 40 Erst- und 
140 Zweitligaspiele für Schalke 
04, die SpVgg Bayreuth, Rot-
Weiss Essen, den MSV Duis-
burg und den Wuppertaler SV. 
Heute ist er Stadionsprecher 
beim Drittligisten MSV Duis-
burg. Über sein Leben erschien 
ein Buch (siehe Kasten rechts).

Ich habe nie wirklich für die Karrie-
re gelebt. Während die anderen auf 
dem Platz noch Freistöße übten, war 
ich längst auf dem Weg in die nächs-
te Kneipe oder Spielhalle. Über die Zeit 
danach habe ich mir erst recht keine 
Gedanken gemacht. Ich hatte zwar 
eine Ausbildung zum Sportartikelver-
käufer, doch das Verkaufen lag mir 
nicht. Vereinslose Zeiten habe ich in 
der  Gebäudereinigungsfirma meines 
Vaters überbrückt. Aber wegen meiner 
Höhenangst war das nichts auf Dauer.   

Gegen Ende meiner Karriere muss-
te ich was Neues finden. Als Profi hatte 
ich gut gelebt und verdient, aber nichts 
angelegt. Von meinem Geld war bald 
nichts mehr übrig. Ich habe vieles ver-
spielt, und meine damalige Frau war 
auch nicht gerade sparsam. Ich über-
nahm eine Kneipe, war nach einem 
halben Jahr pleite. Dann wurde bei 

mir ein Lungenemphysem festgestellt 
– eine chronische Erweiterung der Lun-
genbläschen, bei der die Atemluft hin-
ein-, aber kaum noch hinausgeht. Im-
mer wieder hatte ich Angst zu ersticken. 
Bald darauf hat mich meine Frau ver-
lassen. Ich war am Boden zerstört. Mir 
war nun alles scheißegal, ich rauch-
te meine Lunge weiter kaputt, küm-
merte mich um nichts mehr. Mit Ende 
vierzig bin ich zu meinen Eltern gezo-
gen, sonst wäre ich verhungert. Gera-
de noch gefeierter Torjäger, jetzt ein 
Pflegefall – mein Selbstvertrauen war 
weg. Mein Zustand verschlimmerte 
sich weiter. Eine Lungentransplantati-
on hätte mich retten können, doch ich 
hatte zu viel Angst vor der Operation. 

Als die Fans des MSV Duisburg von 
meiner Lage erfuhren, haben sie ein Al-
bum gestaltet. Darin schrieben sie, wie 
viel Freude ich ihnen bereitet hatte und 
machten mir Mut zur Transplantati-
on. Das hat mich zum Umdenken ge-
bracht. Im April 2013 bekam ich eine 
neue Lunge. Heute bin ich Frührentner 
und einer von zwei Stadionsprechern 
beim MSV Duisburg. Mir geht’s den 
Umständen entsprechend wieder gut. 
Aber ohne die Fans wäre ich nicht mehr 
am Leben.

1989 bis 1991 
spielte Michael 
Tönnies  für den 
MSV Duisburg 

Protokolle: Jan Mohnhaupt
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SEEMANNSMISSION  |  LEBENLEBEN  |  SEEMANNSMISSION

In der Hamburger Seemanns-
mission „Duckdalben“ können 
Seeleute für ein paar Stunden  
durchatmen: Karten spielen, mit 
der Familie skypen, beten 

E
ndlich schnelles Internet. Darauf hat Kenneth 
Lilow seit Tagen gewartet. Der junge Philippiner 
mit der schwarzen Schirmmütze hat sich an der 
Theke eine Cola und das kostenlose Passwort für 

das Wi-Fi geholt. Jetzt sitzt er vor seinem Laptop: „Erst spre-
che ich mit meiner Familie. Dann lade ich mir noch ein paar 
Anime-Filme runter“, erzählt er. 

Lilow ist Matrose aus Manila. In Hamburg war er schon 
oft, die Stadt aber hat er noch nie besucht. Wenn er mit dem 
Containerschiff im Hafen anlegt, ruft er jedes Mal die glei-
che Telefonnummer an. Dann kommt ein Kleinbus und 
fährt ihn und die anderen Matrosen über Elbkanäle nach 
Waltershof. Dort, zwischen Autobahn, Zugschienen und 
dem Eurogate-Verladeterminal, liegt die Seemannsmission 
Duckdalben, genannt: der Duckdalben, der auch von der 
evangelischen Kirche gefördert wird. 

Hier können Seeleute tun, was an Bord nicht geht. Billard 
spielen zum Beispiel oder ein paar Bälle auf den Basketball-
korb vor dem Haus werfen. Drinnen im Clubraum gibt es 
kühles Bier und günstige Pferdewurst. An einer Ladentheke 
verkaufen Mitarbeiter und Ehrenamtliche Souvenirs, Sham-
poo, kiloweise Schokolade und andere Knabbereien.  

An diesem Abend hat ein 18-Jähriger Dienst, der hier Bun-
desfreiwilligendienst macht. „Was brauchst du?“, fragt er ei-
nen Seemann. Im Duckdalben duzt man sich, egal ob Of-

fizier oder einfacher Matrose, jung oder alt. An einem der 
Tische sitzt eine Gruppe Philippiner mit einem Polen zusam-
men, einer klimpert auf der Gitarre. Daneben zocken zwei 
Russen mit einem Ukrainer Karten. 

VIELE SEELEUTE SIND GLÄUBIG
„Seeleute sind heimatverbunden und weltoffen zugleich“, 
meint Jan Oltmanns, evangelischer Diakon und Leiter des 
Duckdalbens. Der gebürtige Ostfriese hat den Club vor 30 
Jahren mit aufgebaut, seitdem sind die Besatzungen der 
Frachtschiffe immer internationaler und die Liegezeiten im-
mer kürzer geworden. „Heute haben die Seeleute nur wenige 
Stunden an Land, um alles zu erledigen“, sagt Oltmanns. Das 
Wichtigste sei dann der Kontakt mit Familie und Freunden. 
Im Club gibt es dafür einen Computerraum, mehrere Tele-
fonzellen und Karten fürs Handy. „Wenn jemand schlech-
te Nachrichten aus der Heimat erhält, sind wir da und spre-
chen mit ihm“, sagt Oltmanns, der mit seiner direkten und 
freundlichen Art auch bei Fremden Vertrauen weckt. 

Die Unterstützung der Seefahrer hat in der evangelischen 
Kirche eine lange Tradition. 1886 gründeten Kirchenmän-
ner in Deutschland die erste Seemansmission. Der Begriff 

„Mission“ bedeutet für Oltmanns aber nicht, die Seeleute 
vom Glauben zu überzeugen. Er sieht seine Arbeit als christ-
liche Aufgabe: „Wir kümmern uns um diejenigen, die Hil-

fe brauchen, und wollen gute Gastgeber sein.“ Dazu gehöre 
auch, den Menschen ihre Religion zu lassen. „Für viele See-
leute ist ihr Glaube der letzte Halt in der Fremde.“

Der junge Philippiner Lilow hat mittlerweile mit seiner 
Freundin in Manila geskypt: „Im Mai sehen wir uns wieder 
und werden heiraten“, erzählt er. Neun Monate am Stück 
ist Lilow dann die Route Rotterdam, Hamburg, Petersburg 
gefahren, hin und zurück, zwei bis drei Schichten am Tag: 
schlafen – Wache schieben – schlafen – Wache schieben. Er 
hat eine eigene Kajüte und bekommt 1200 US-Dollar im Mo-
nat. Viel Geld für einen Philippiner. Trotzdem weiß Lilow 
nicht, ob er weitermachen will: „Meine Familie fehlt mir.“

Von den rund 37 000 Besuchern, die im Vorjahr in den 
Duckdalben kamen, stammte jeder Zweite von den Philip-
pinen. Der Inselstaat ist die Seefahrernation Nummer eins, 
weit vor Indien, China oder Russland. Viele Philippiner, 
meint Diakon Oltmanns, opferten sich, damit es ihren Fa-
milien gut gehe. Eigentlich aber seien Seeleute für uns alle 

unterwegs: „Sie sorgen dafür, dass wir konsumieren kön-
nen. Sie haben einen Ort verdient, an dem sie mal keinen 
Druck verspüren.“ 

Wer sich ein paar Minuten zurückziehen will, steigt 
über eine Wendeltreppe in den ersten Stock und geht in 
den Raum der Stille. Bei geschlossener Tür ist dort vom Ha-
fenlärm nichts zu hören. In der Mitte steht eine Weltku-
gel, an den Wänden sind sechs kleine Altäre aufgereiht: für 
Christen, Muslime, Juden, Hindus, Sikhs und Anhänger 
des Taoismus. Viele Besucher nutzen den Raum, im Gäste-
buch notieren sie ihre Wünsche und Sorgen. „Viele Seeleute 
sind gläubig“, sagt Oltmanns. Die Gefahren und die Unbe-
rechenbarkeit des Meeres lehrten sie das Beten. 

Die Gäste bleiben nicht lang im Duckdalben, aber sie 
hinterlassen viele Spuren: An der Decke hängen Rettungs-
ringe von Schiffen aus aller Welt, an der Wand bunte Mas-
ken und selbst gemalte Bilder. Die Geschichten hinter den 
Dingen haben Mitarbeiter in einem Buch aufgeschrieben. 
Darin steht auch etwas über das kleine bunte Holzschiff, 
das in einer Ecke des Wintergartens hängt. „Don Berto“ hat 
es gebastelt, ein Philippiner und häufiger Gast, der im Alter 
von 47 Jahren an einem Hirntumor starb. Bis kurz vor sei-
nem Tod hatte er an dem kleinen Boot gearbeitet, von dem 
er immer wollte, dass es einmal in den Duckdalben kommt.

 Sebastian Drescher

Die christliche Seemanns-
mission Duckdalben steht 
auch Leuten von außer-
halb offen, 364 Tage im 
Jahr, 10 bis 23 Uhr. Zum 
Service gehören ein Ge-
sundheitscheck und Hilfe

DUCKDALBEN

Von links nach rechts:
das Außengelände / im Gastraum /
Diakon Jan Oltmanns (oben) / 
Matrose Kenneth Lilow  (unten) / 
der Raum der Stille mit Altären für  
sechs Religionen
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bei internationalen Geld-
überweisungen. Unter  
den Förderern: Evangelische 
Nordkirche, Hamburg  
Port Authority, Reedereien, 
private Spender.  
www.duckdalben.de
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PSYCHOTHERAPIE  |  LEBENLEBEN  |  PSYCHOTHERAPIE

„ MÄNNER 
FÜHLEN 
NICHT...
...anders als Frauen“, sagt Psychologe Björn 
Süfke. Aber in Krisen reagieren sie anders.  
Er erklärt, wie er bei Problemen helfen kann 
und was eine Therapie bringt

JS-MAGAZIN: Männer machen 
viel seltener eine Therapie als 
Frauen, obwohl sie genauso  
oft psychische Probleme haben. 
Warum?
BJÖRN SÜFKE: Die Schwelle ist für 
Männer höher. Eine Psychotherapie 
bedeutet erstmal das Eingeständnis 
von Hilflosigkeit. Und das ist für vie-
le Männer das schlimmste Gefühl 
überhaupt. Das traditionelle Männer-
bild verbietet es, Schwäche zu zeigen. 
Auch wenn wir heute gleichberechtig-
ter leben, das sitzt noch tief. Versagen 
ist im Land der Männlichkeit verboten. 

Wie zeigt sich das im Alltag?
Männer müssen heute mehrere Rollen 
erfüllen: erfolgreich im Beruf sein, im 
Haushalt helfen, sich liebevoll um die 
Kinder kümmern und der Partnerin 
aufmerksam zuhören. Das überfordert 
manche. Aber Hilfe holen kommt für 
viele nicht in Frage. Stattdessen wer-
den die Probleme verdrängt. 

Gibt es deshalb auch  
typisch männliche  
psychische Krankheiten?
Bei Männern beobachtet man häu-
figer gewalttätiges Verhalten und 
Süchte, die gesellschaftlich toleriert 
werden: Alkohol-, Arbeits-, Sex- oder 
Pornosucht etwa. Suchtverhalten er-
füllt immer den Zweck, eigene Gefüh-
le nicht hochkommen zu lassen. Es ist 
nur logisch, dass Männer, denen Ge-
fühle wie Trauer oder Angst nicht zu-
gestanden werden, häufiger zu Süch-
ten neigen.

Wie können Sie als Therapeut 
da helfen? 
Das geht sehr gut. Der genaue Ab-
lauf einer Therapie ist individuell, es 
kommt ja auf die Persönlichkeit und 
die Themen an. Aber grundsätzlich 
versuche ich immer wieder, die Ge-
fühle in den Blick zu nehmen, die der 
Mann abwehrt. Dazu finden wir ge-
meinsam heraus, wie er sich – in ver-
schiedenen Lebenssituationen – ver-
halten will. Will, nicht soll! Er lernt 
so langsam zu hören, was ihm sein 
Gefühl gerade sagt. Ich konfrontiere 
ihn auch immer wieder damit, wie 
er unbewusst seine Bedürfnisse und 
Gefühle abwehrt. Selbstverständlich 
geschieht das auf eine freundliche, zu-
gewandte Art.

Wie erkennen Sie, ob die  
Therapie erfolgreich war?
Wenn der Mann mich nicht mehr 
braucht. Wenn er sich zum Beispiel 
mal selbst unterbricht und sagt: Jetzt 
mache ich das schon wieder mit dem 
Abwehren. Dann kann ich mir ein Lä-
cheln nicht verkneifen und sage fast 
immer den Satz: Wenn Sie sich jetzt 
schon selbst erwischen, was soll ich 
Ihnen dann noch beibringen?

Und dann ist alles gut?
Am Ende einer Therapie ist der Mann 
dichter an seinen Gefühlen dran. Das 
heißt nicht, dass er alle Abwehrme-
chanismen losgeworden ist. Psycho-
therapie ist ja keine Hexerei. Aber er 
sollte sich dieser Mechanismen  
bewusst sein und sich selbst hinter-
fragen können, auch im Gespräch mit 
Freunden. Viele Männer haben kei-
nen einzigen Freund, mit dem sie re-
den können. Bei Frauen ist das anders, 
da gibt es große Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern.

Fühlen Männer grundlegend 
anders als Frauen?
Nein, Männer und Frauen haben die-
selben Gefühle. Der Unterschied liegt 
einfach in der Art und Weise, mit die-
sen umzugehen.

Sie nennen sich selbst  
Männertherapeut. Warum?
Ich hatte in meinen 18 Jahren als Psy-
chotherapeut nur drei Frauen in Be-
handlung und bin jemand, der sich 
dem Männerthema mit Herz und 
Seele verschrieben hat. Ich bin der 
Überzeugung, dass es für männliche 
Therapeuten einen Tick leichter ist, 
Männer zu erreichen. Andersherum 
ist es für die meisten Männer leichter, 

sich einem männlichen Therapeuten 
anzuvertrauen. Ich kann natürlich 
nicht jeden Mann dazu bewegen, mit 
mir über seine Probleme zu sprechen. 
Aber manchmal gelingt das schon im 
ersten Gespräch, und dann kann man 
helfen.

Kann eine Therapie auch vor-
zeitig abgebrochen werden?
Ja, das passiert häufig, gerade bei 
männlichen Klienten. Es ist aber sel-
tener, wenn der Klient aus eigenem 
Antrieb kommt, also selbst etwas ver-
ändern will. In unserer Männerbera-
tungsstelle kommen vielleicht fünfzig 
Prozent nur, weil sie zum Beispiel eine 
Gerichtsauflage haben oder von der 
Partnerin geschickt wurden.

Woran merkt man, ob der  
Therapeut der richtige ist?
Wenn man sich gut aufgehoben fühlt. 
Wenn man nicht nur vom Kopf her 
überzeugt ist, sondern auch innerlich 
berührt durch neue und ungewohnte 
Impulse. Wenn man einfach das Ge-
fühl hat, es könnte einen weiterbrin-
gen, mit diesem Therapeuten weiter 
zu reden.  Interview: Hanna Pütz

Manchmal haut´s einen  
raus. Oder man sinkt  

immer tiefer. In jeder  
Phase kann man zum  

Therapeuten gehen  

Diplom-Psychologe und  
Autor Björn Süfke arbeitet  
in der Beratungsstelle  
man-o-mann in Bielefeld.  
Im März 2016 erschien sein 
neues Buch „Männer.  
Erfindet. Euch. Neu. Was es 
heute heißt, ein Mann zu sein“ 
(Mosaik). Siehe auch:  
www.maenner-therapie.de, 
www.man-o-mann.de

 WOHIN?

  Soldaten können 
sich bei Problemen 
an die Truppen-
psychologen der 
Bundeswehr 
wenden. Diese 
bieten selbst keine 
Psychotherapie an, 
aber sie können an 
die Truppenärzte 
verweisen, die eine 

Überweisung zu in 
der Regel zivilen  
Psychotherapeu-
ten ausstellen. 
Man sollte sich 
beim Arzt beraten 
lassen, welches 
die richtige Form 
der Therapie für 
einen ist, es gibt 
verschiedene. In 

den meisten 
Therapien sitzen 
sich Klient und 
Therapeut auf 
Stühlen gegen-
über, nur bei 
manchen liegt 
der Klient auf 
der Couch.   
www.psycho-
therapiesuche.de

 Zum Psychologen zu gehen, 
muss einem nicht peinlich sein. 
Schauspieler Jürgen Vogel etwa 
sagt: „Therapie hab ich schon 
gemacht, das find ich auch 
sinnvoll.“ Er spielt oft Männer, 
die austicken, und sagte in einem 
Zeitungsinterview: „Es ist erstaun-
lich, wie viele Menschen Psycho-
sen und psychische Probleme 
haben. Bei vielen sind das Phasen, 
in denen sie an Grenzsituationen 
kommen. (…) So etwas wie ,irre‘ 
gibt es nicht: Menschen können in 
bestimmten Situationen einfach 
manchmal durchdrehen.“  
tinyurl.com/Interview-Juergen-Vogel

“HAB ICH AUCH GEMACHT“
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ZU GEWINNEN

MAIONSEQUE IN CUPT

Das Lösungswort im November 
lautete: Europa

Der Gewinner des Samsung  
Galaxi-Tablets ist:  
Rilana Schwaiger aus   
24119  Kronshagen
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Körner-
frucht

europä-
ischer
Strom

zu
keiner
Zeit

gefeierter
Künstler

Winter-
sport-
gerät

Fisch-
fang-
gerät

heftiger
Schlag

jmdn. be-
lästigen,
heftig um-
werben

ohne
Inhalt

Wand-,
Ofen-
platte

kontra;
trotz

eine
Baltin

Einfall,
Gedanke

Suppen-
schüssel

kreis-
förmig

Telefo-
nat bei
Gefahr

sich teil-
weise
zersetzen
(Alkohol)

Haar-
wuchs
im
Gesicht

Grazie Sinnes-
organ

Zier-,
Nutz-
pfl anze

spanisch:
Hurra!,
Los!, Auf!

nicht
heiter;
seriös

mit Pad-
deln ge-
fahrenes
Sportboot

jap.
Sportart,
Art des
Budo

Kletter-
trieb
einer
Pfl anze

herbei,
hierher
(ugs.)

Witz,
Scherz
(engl.)

Haupt-
sache;
Mittel-
punkt

getrock-
netes
Gras

Bühnen-
auftritt

sportlich
in Form jetzt

1 OUTDOOR-SMARTPHONE

1 2 643 5

Das kann ruhig runter-
fallen: Wir verlosen ein 
Outdoor-Smartphone  
CAT S40. Es kann Staub 
und Wasser vertragen  
und übersteht Stürze aus 
bis zu 1,80 Meter Höhe.

Teilnahmeberechtigt sind Soldaten und  
Zivil angestellte der Bundeswehr.  
Mehrfach teilnahme führt zum Ausschluss,  
der Rechtsweg ist aus  geschlossen.

* Jeweilige Providerkosten für eine SMS.
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SEELSORGE

Rüstzeit zu Fasching, 24. 2.– 1. 3. 
in Marienheide, EvMilPfarramt-
Hammelburg@Bundeswehr.org, 
09732 / 784- 3047

Familienrüstzeit, 27. 2.– 3. 3. in 
Berlin, EvMilPfAVeitshoechheim@
Bundeswehr.org, 0931 / 9707- 2677

Stand-Up-Comedy-Zaubershow 
mit Zauberkünstler Kalibo, 4. 3., 
19:30 Uhr in Haus Schlichternheide, 
Faßberg, 15,- € pro Person (inkl. Cock-
tail & Snack), www.Oase-Fassberg.de

Familienrüstzeit, 17.– 19. 3. 
in Haus Saron in Wildberg, EMil-
PfAMuellheim@Bundeswehr.org, 
0771 / 896719- 5851
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ANFANG 2017

Eine Soldatenrüstzeit zum Thema 
Reformation und Toleranz  

veranstaltet das Evangelische Militär-
pfarramt Schortens vom 3.- 6. April  

im Sunderhof in Seevetal.  
EvMilPfarramtSchortens@ 

Bundeswehr.org, 04461 / 18- 1029

TERMINE

EAS-Skifreizeiten, im Pitztal /  
Österreich, Infos und Anmeldung für 
18.– 25. 3. bei A.Klink@EAS-Berlin.de,  
04321 / 9414985 oder für 25. 3.– 1. 4. 
bei H.Prinz@EAS-Berlin.de, 
0160 / 97930809

Frauenrüstzeit, 31. 3.– 2. 4. in Wertach, 
EvMilPfarramtBad Reichenhall@ 
Bundeswehr.org, 08651 / 79- 2168

Frauenrüstzeit „Ist die Welt,  
wie sie mir gefällt?“, 7.– 14. 4. in  
Steingaden, EvMilPfarramtWeiden@ 
Bundeswehr.org, 0961 / 6714- 154

EAS-Katamaran-Segelausbildung  
für Soldaten, zivile Mitarbeiter und  
deren Familien, 8.– 12. 5. auf der Ostsee, 
T.Heiber@EAS-Berlin.de

Familienrüstzeit, 12.– 14. 5. in  
Langenargen, EvMilPfarramtMuenchen@
Bundeswehr.org, 089 / 992692- 4706

Motorradrüstzeit, 15.– 19. 5. in  
Schönau am Königssee, EvMilPfarramt 
Muenchen@Bundeswehr.org, 
089 / 992692- 4706

IN DER BUNDESWEHR

In meiner aktiven Bun-
deswehr-Dienstzeit um 
1990 herum kam bei der 
Bundeswehr der Slogan 
auf: „Ich diene gern“. 
Ich glaube, dieser etwas 
abgedroschen klingen-
de Spruch beschreibt 

das, was andere unter 
Einsatzwillen oder Hilfs-
bereitschaft verstehen. 
Ich selbst sehe mich als 
Dienst-Leister – und das 
auch von ganzem Her-
zen: Es macht mir große 
Freude, anderen helfen 

zu können. Meine Fa-
milie sieht das auch so 
und nutzt das gern mal 
aus. Natürlich gibt es, 
Dinge, die nicht so leicht 
und locker von der Hand 
gehen: die Hecke schnei-
den oder Statistiken 

befüllen zum Beispiel. 
Doch immer wieder 
überraschend und mo-
tivierend sind für mich 
dabei die vielen Variati-
onen von Dankbarkeit, 
die ich erlebe. Deshalb: 
„Ich diene gern!“

WAS IST IHRE GRÖSSTE TUGEND?

EINE FRAGE AN: Christian Sell, Pfarrhelfer,  
Evang. Militärpfarramt Munster III:

•  Festrede beim Neujahrsempfang der Evangelischen Militär- 
seelsorge an der Universität der Bundeswehr München in  
Neubiberg zum Thema „Luther und die Frage nach Krieg und Frieden“ 
18. Januar 2017, 16 Uhr im UniCasino der UniBwM.  
Anmeldung erbeten: ehg@unibw.de

TERMINE DES MILITÄRBISCHOFS

Die Teilnahme am Rätsel ist nur mit 

dem gedruckten Heft möglich. Das  

bekommt ihr bei eurem Militärpfarrer.
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s macht immer wieder Freu-
de, als Militärpfarrer neuen 
Rekruten zu begegnen. Hier 
in Gera ist das meistens im 

Unterrichtsraum, 60 Minuten stehen 
dafür zur Verfügung: Da muss ich gut 
überlegen, was ich „rüberbringen“ will.  

Wenn die Gruppe nicht zu groß 
ist, bitte ich die Rekruten als Einstieg, 
sich im Raum nach ihrem Herkunfts-
ort zu verteilen: So kommen sie besser 
ins Gespräch miteinander. Dazu frage 
ich alle: „Warum sind Sie bei der Bun-
deswehr?“ Ganz unterschiedliche Mo-
tive werden genannt: Geld, Ausbildung, 
Vaterlandsliebe, Sport, Kameradschaft, 
Zeit überbrücken, Ordnung lernen, 
Verantwortung für den Frieden.

Bei manchen dieser Gründe frage 
ich mich, ob sie auf Dauer tragen wer-
den. Aber wichtig ist mir vor allem, 
dass jeder für sich selbst seine persön-
liche Motivation klärt: Der Dienst in 
der Bundeswehr ist zu anspruchsvoll, 
um ihn „grundlos“ durchzustehen. 
Um das für sich zu klären, hilft es, an-
deren in gleicher Situation zuzuhören: 
Wir haben ja nie nur den einen Grund, 
warum wir etwas tun. Die Gründe der 
anderen können helfen, genauer auf 
die eigene Motivation zu blicken, viel-
leicht sogar weiterzuentwickeln. Daher 
setze ich dafür ein Drittel der Zeit an. 

Wenn die Rekruten dabei verstehen: 
„Es ging irgendwie um uns, wir waren 
wichtig“, dann haben sie schon einen 
ersten zutreffenden Eindruck von der 
Militärseelsorge.

ALS TEIL VOM NETZWERK
Dann rücken alle wieder zusammen 
und ich stelle das Psychosoziale Netz-
werk (PSN) vor: Die Rekruten müssen 
wissen, wie viel Hilfe sie in Anspruch 
nehmen können. Leider kennen selbst 
manche dienstälteren Soldaten das An-
gebot von Truppenpsychologie, Sozial-
dienst, Familienbetreuung und Mili-
tärseelsorge nicht – nur beim Truppen-
arzt war jeder schon mal. Als Teil vom 

PSN bekommt die Militärseelsorge 
auch für die überwiegend nichtreligi-
ösen Rekruten einen Rahmen, der für 
sie greifbarer ist, sich normal und all-
täglich anfühlt. 

Dass auch jemand, der gegenüber 
der Kirche im Allgemeinen eher Be-
rührungsängste hat, mit gutem Grund 
zum Pfarrer gehen kann, erläutere ich 
im dritten Teil der Veranstaltung. Da 
stelle ich – endlich! – die Arbeitsberei-
che der Militärseelsorge vor.

Zuerst vermittele ich, was Seelsor-
ge und Beratung ist: Der Pfarrer hört 
zu, hilft, wenn nötig tröstet er. Wer oh-
ne religiöse Frage zu ihm kommt, dem 
schwätzt er kein religiöses Problem ans 
Bein, er redet nämlich mit allen auf Au-
genhöhe, eben weil er als Pfarrer nicht 
über dem Rekruten steht – aber auch 
nicht unter dem General. Und weil er 
die Klappe hält, dem Beichtgeheimnis 
unterliegt. Manchmal merke ich schon 
gegen Ende des Ausbildungsquartals, 
dass davon etwas angekommen ist.

Danach geht es um Gottesdienst 
und Rüstzeit. Mir ist wichtig, dass 
die Soldaten verstehen: Ich kann auch 
in der Bundeswehr meinen Glauben 
leben. Und ich kann die Angebote der 
Militärseelsorge in Anspruch nehmen, 
selbst wenn ich keiner Kirche angehö-
re. Das gilt übrigens auch für muslimi-
sche Kameraden, die sich immer häufi-
ger unter den Rekruten finden.

Zuletzt stelle ich LeKu vor, den Le-
benskundlichen Unterricht. Der 
ist mir sehr wichtig, weil dort auch die 
nichtreligiösen Soldaten auf Pfarrerin-
nen oder Pfarrer treffen – für viele eine 
überraschende, wenn nicht befremdli-
che Aussicht. Ich mache sehr deutlich: 
LeKu als Pflichtunterricht kann kein 
Religionsunterricht sein, weil die „Frei-
heit der Religionsausübung in der Bun-
deswehr“ auch die Freiheit einschließt, 
gar keine Religion auszuüben.

Erst wenn das verstanden ist, kann 
ich etwas zur Aufgabe des LeKu sagen: 
Oft als ganzer Seminartag eingeplant, 
ist das eine Chance, mit Kameraden an-
ders als im Dienstalltag ins Gespräch 
über persönliche wie dienstliche The-
men zu kommen. So können sie neue 
Einsichten gewinnen, und Spaß ma-
chen darf das natürlich auch!

SÜSS, SAUER, SALZIG
Und dann ist die Zeit herum. Zuletzt 
gibt es noch etwas auf den Weg: das JS-
Sonderheft „Neu beim Bund“ für Bun-
deswehranfänger und vier Kostproben 
für das, was unser Leben so ausmacht: 
Süßes, Saures, Salziges und Bitteres. 
Als „kulinarische Lebenskunde“ über-
reiche ich jedem Rekruten symbolisch 
Schokoriegel, Brausebonbon, Chips 
und schwarze Schokolade. 

Diesen Brauch, das ganze Leben in 
allen Geschmacksrichtungen noch 
einmal auszukosten, habe ich bei Trau-
erfeiern von Russlanddeutschen ken-
nengelernt. – Doch abgesehen davon 
gestalte ich meine Erstbegegnung mit 
Rekruten durchaus etwas heiterer als 
eine Beerdigung. Jedenfalls ziehen die 
Rekruten in aller Regel fröhlich ab  – 
oder wenigstens erleichtert: „. . .w ar 
gar nicht so schlimm . . .“

Die Rekruten  
sollen verstehen, 

dass es – hier  
wie bei der  

Militärseelsorge – 
um sie geht.

DAS  
ERSTE  

MAL

Jeder Bundeswehranfänger begegnet  
mindestens einmal in der Grundausbildung 

einem Militärpfarrer. Hier erzählt Klaus  
Kaiser, Leiter des Evangelischen  

Militärpfarramts Frankenberg, wie so  
ein Erstkontakt abläuft

Zum Kennenlernen verteilen sich die 
Rekruten nach ihrem Herkunftsort: 

Vorn ist dann Süden, hinten sitzen für 
einen Moment die Nordlichter

Am Ende bekommt jeder Rekrut 
Süßes, Saures, Salziges und  

Bitteres – und das JS-Sonderheft

Ich höre einem Rekruten zu,  
der den anderen erklärt, warum 
er bei der Bundeswehr ist
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DAS LETZTE WORT HABT IHR!  |

Hauptgefreiter YVONNE KURDAJEW (25), Stabsdienstsoldat im Geschäfts-zimmer, 2. /AufklBtl 6 „Holstein“
1)  Mein Spieß
2)  Ein Foto von der Familie3)  Eine Sanierung unserer Gebäude

Oberstabsgefreiter PAUL GAJOS (33), Material-

bewirtschaftungssoldat, Betriebsstoffprüfer, 

Luftfahrzeugbetanker, 4. /AufklBtl 6 „Holstein“

1)  Meine Frau

2)  Foto der Familie

3)  Mehr Einblicke in den Dienst gewähren

Obergefreiter JOHANNA BLUNK (21), Sanitätssoldat im Sanitätsbereich in Eutin

1)  Ulla Salzgeber
2)  Ein Andenken an das 

Zuhause
3)  Indem man die FWDLer 

nicht verbrät

Obergefreiter RENÉ 

SCHLEMMER (24), 

Stabsdienstsoldat beim 

Kompanietruppführer,  

3. /AufklBtl 6 „Holstein“

1)  Stefan Raab

2)  Etwas, das einen an  

zu Hause erinnert

3)  Mehr Präsenz in der 

Öffentlichkeit

Stabsunteroffizier FELIX  

ZOCHER (28), 

Start-/Lande-

Unteroffizier des 

unbemannten Auf-

klärungssystems 

LUNA, 4. /AufklBtl 

6 „Holstein“

1)  Marco Bode

2)  Seinen Helm

3)  Mehr Ehrlichkeit in der 

Nachwuchswerbung

Oberstabsgefreiter ANDRÉ MÜLLER 

(26), Sanitätssoldat, Helfer  

„Pfleger und Funktionsdienst“, 

Sanitätsbereich in Eutin

1)  Sergej Barbarez

2)  Familienfoto

3)  Heimatnaher Dienstort  

und mehr Verlässlichkeit 

in den Stehzeiten

Oberstabsgefreiter RENÉ PIETSCHONKA 

(27), Materialbewirtschaftungssoldat,  

1. /AufklBtl 6 „Holstein“

1)  Thierry Henry

2)  Persönliches von der Familie

3)  Bessere Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf, Stichwort „Standortsicherheit“

Hauptgefreiter  
CHRIS RIC JUST (27), 
Stabsdienstsoldat beim 
Personalfeld webel,  
4. /AufklBtl 6 „Holstein“

1)  Mein Kind, der kleine Fußballgott
2)  Sein Handy
3)  Die sehr guten Ansätze zur Verein-barkeit von Familie und Beruf weiter vorantreiben

Stabsunteroffizier ALEXANDER  
KUNKEL (29), Material-
bewirtschaftungsunteroffizier, 
1. /AufklBtl 6 „Holstein“

1)  Mein Teileinheitsführer ;)
2)  Ausreichend Hygieneartikel
3)  Die Chance, in allen Dienst-

gradgruppen Berufssoldat 
werden zu können

EUTIN

In der Rettberg-Kaserne 
im schleswig-holsteini-
schen Eutin ist u.a. das 
Aufklärungsbataillon 6 
„Holstein“ stationiert.

WAS IHR WOLLT
Soldaten vom Standort Eutin sagen, was sie denken.  

Die drei Fragen diesmal:
1) Dein Lieblingssportler?

2) Welchen Gegenstand sollte man für den Einsatz nicht vergessen?
3) Wie könnte die Bundeswehr mehr Nachwuchs gewinnen?
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Immer an eurer Seite: 

Die Militärseelsorge  

feiert Jubiläum

JS im Februar 2017

PLUS:
Beruf: Soldaten berichten von ihren Praktika 
Liebe: Da wusste ich – sie ist die Richtige

Die Evangelische 
Zeitschrift für  junge 
Soldaten
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Im Auftrag der  
Evan gelischen  Kirche 
in Deutschland.  
32. Jahrgang
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*  beim Entsenden von Militärberatern- und Ausbildern in 
eher „ruhige“ Gebiete

*  bei humanitärer Hilfe und logistischer Unterstützung 

WAS WÜRDE DAS BEDEUTEN?

Diese Änderung würde die Möglichkeiten der Bundesre-
gierung erweitern, Soldaten einzusetzen. Wenn ein Ein-
satz leichter wird, wird er vermutlich auch häufiger. Das 
berührt die Grundsatzfrage, ob Militär ein quasi normales 
Mittel sein kann, um politische Ziele zu erreichen. 

WIE SIND DIE MEINUNGEN DAZU?

Vertreter der Bundesregierung betonen eine größere Fle-
xibilität und das vereinfachte Vorgehen. In der Oppositi-
on gibt es Stimmen, die befürchten, die geplante Verän-
derung könne zu mehr militärischen Eskalationen füh-
ren. Die Partei „Die Linke“ warf der Regierung vor, einen 
„Mitmachautomatismus“ zu installieren. Der Deutsche 
Bundeswehrverband als größte Vertretung von Soldaten 
lehnt eine Einschränkung des Parlamentsvorbehalts ab. 

WO GIBT ES WEITERE INFORMATIONEN?

*  Parlamentsbeteiligungsgesetz: gesetze-im-internet.de

*  Übersicht: Wie Einsätze beschlossen werden: tinyurl.
com/bpb-einsatz

PARLAMENTSARMEE

WAS MEINT PARLAMENTSARMEE? 

Die Bundeswehr darf im Ausland nur mit Zustimmung des 
Bundestags eingesetzt werden. Deshalb wird sie auch als 
Parlamentsarmee bezeichnet. 

WIE IST DAS KONKRET GEREGELT?

Zwei rechtliche Grundlagen bestimmen, wie die Bundes-
wehr im Ausland eingesetzt werden darf, wenn es nicht 
um Einsätze zur Landesverteidigung oder zur Verteidi-
gung im Bündnisfall geht. Die erste Grundlage ist ein Ur-
teil des Bundesverfassungsgerichts von 1994. Es nennt drei 
Voraussetzungen für den Einsatz, die erfüllt sein müssen:
1.  Ein Mandat des UN-Sicherheitsrats muss vorliegen
2.  Ein multilateraler Handlungsrahmen ist erforderlich 

(Zusammenwirken mit UN, NATO, EU oder anderen) 
3.  Die Zustimmung des Bundestags durch Mehrheitsbe-

schluss („Parlamentsvorbehalt“)
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Die zweite rechtliche Grundlage ist das Parlamentsbetei-
ligungsgesetz (ParlBG). Dort steht, wie bewaffnete Streit-
kräfte jenseits von Bündnis- und Landesverteidigung 
rechtlich korrekt entsandt werden können.

WAS GILT LAUT DIESEM GESETZ?

Das ParlBG legt die Zustimmung des Bundestags zu Einsät-
zen fest. Es unterscheidet dabei zwischen zwei Einsätzen: 
solchen von „geringer Intensität und Tragweite“ einerseits 
und „bewaffneten Unternehmungen“ andererseits. Im ers-
ten Fall werden nur wenige Soldaten entsandt, wenn näm-
lich vor Ort kein Krieg herrscht oder ein Einsatz von Waf-
fen nur zur Selbstverteidigung zu erwarten ist. Auch die 
Teilnahme weniger Soldaten an Einsätzen von UN, NATO, 
EU oder im Auftrag der UN zählen dazu. Bewaffnete Unter-
nehmungen hingegen sind Einsätze, bei denen der Einsatz 
von Waffen zu erwarten oder nicht unwahrscheinlich ist.

WIE LÄUFT DAS IN DER PRAXIS AB?

Die Bundesregierung beantragt beim Bundestag die Zu-
stimmung zu Auslandseinsätzen. Sie nennt unter ande-
rem die Dauer, die Anzahl der Soldaten und den Grund. 
Bei bewaffneten Unternehmungen stimmt der Bundestag 
in einer Sitzung darüber ab. Bei Einsätzen von geringer In-
tensität und Tragweite wird das sogenannte vereinfachte 
Verfahren angewendet. Alle Abgeordneten erhalten den 

Antrag. Die Zustimmung gilt als erteilt, wenn binnen sie-
ben Tagen weder eine Fraktion noch fünf Prozent aller Ab-
geordneten eine Abstimmung fordern. Ihre Zustimmung 
können die Abgeordneten per Mehrheitsbeschluss wider-
rufen. Dann ist der Einsatz abzubrechen.

UND WAS, WENN’S DRINGEND IST?

Die Bundesregierung kann bewaffnete Kommandoaktio-
nen wegen Gefahr im Verzug (auslegbarer Begriff!) ohne 
Zustimmung des Bundestags anordnen, z. B. den Einsatz 
von Spezialkräften zur Evakuierung deutscher Staatsbür-
ger aus einem Krisengebiet. Laut ParlBG (§ 5) muss der Bun-
destag dabei nur informiert werden. Spätere Auskünfte der 
Regierung für die Abgeordneten kritisierten diese bereits 
mehrmals, weil die Informationen insbesondere bei Ein-
sätzen von Spezialkräften sehr allgemein gehalten werden. 
Außerdem bezweifeln einige Abgeordnete, dass Einsätze 
von Spezialkräften außerhalb von „Systemen kollektiver 
Sicherheit“ mit dem Grundgesetz vereinbar sind.

WAS TUT SICH AKTUELL?

Die Regierung will den Parlamentsvorbehalt ändern. Eine 
Abstimmung des Bundestags soll wegfallen:

*  bei einer Beteiligung deutscher Soldaten „in Stäben und 
Hauptquartieren der NATO, der EU oder einer anderen 
Organisation gegenseitiger kollektiver Sicherheit“ 


